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Sí, sí, sí, yo soy de Bolivia - 

… schallt es über die Stadtdächer. Mit all den Liedern, die mir täglich auf der Terrasse 

entgegenkommen, konnte ich anfangs wenig anfangen, jetzt sind sie ganz vertraut und mit 

unzähligen schönen Erinnerungen verbunden.  

So fand Anfang November die große Tanzaufführung im Teatro Gran Mariscal statt. Wochenlang 

hatten wir dafür geübt, nun standen wir mit geflochtenen Haaren und bunten Kleidern im 

Bühneneingang. Ich erinnere die Tränen im Umkleideraum, die Aufregung, als das Licht anging, 

strahlende Gesichter auf der Bühne und den Stolz beim Abgehen. Ich tanzte mit den Kleinsten 

Taquirari und Saya, zwei traditionelle Tänze, und mochte, wie die Erwachsenen unseres Projektes die 

zahlreichen Tanzgruppen neben Sol en casa anmoderierten. 

 

Wegen der durch politische Unruhen bedingten Blockaden zwischen den Städten Boliviens fand die 

Arbeit am nächsten Tag nicht statt. Innerhalb Sucres machten sich nicht nur höhere 

Lebensmittelpreise und Benzinknappheit bemerkbar, auch hier waren die Straßen ein paar Tage lang 

gesperrt. Zudem konnten einige Lebensmittel nicht geliefert werden, Milch gab es beispielsweise nur 

noch im Supermarkt mit der Beschriftung „eine pro Familie“.  

Zumindest kam ich noch zum Waisenhaus, ich helfe jetzt nicht nur bei den ganz kleinen Kindern, 

sondern auch in der Gruppe im Alter von etwa fünf Jahren. Das war am Anfang ganz schön 

überwältigend, weil die Gruppe sehr groß ist und die Abläufe für mich wieder neu. Inzwischen fühle 

ich mich aber ganz gut angekommen, es ist schön, wie die Kinder mich jetzt wiedererkennen und ich 

eine Bindung zu ihnen aufbauen kann.  

Ein paar Tage später fuhren wieder Taxis. Das ist hier immer ein Abenteuer, weil man nie weiß, seit 

wann die Fahrer ihren Beruf schon ausüben. Meist klappt alles super, es ist aber auch schon 

vorgekommen, dass sie mich aus Versehen in ein nahegelegenes Dorf fahren wollten oder dass sie 



die Polizei anrufen, um nach dem Weg zu fragen. Auch die Gespräche sind oft unterhaltsam, meist 

geht es mit dem Wetter los (nicht nur in Deutschland ein sehr heißes Thema) und endet mit der 

Frage, ob ich nicht heiraten und in Bolivien bleiben will. 

 

Sol en casa 

Ich habe das Gefühl, jetzt richtig gut im Projekt angekommen zu sein und freue mich jeden Tag aufs 

Neue, dort hinzugehen. Sobald man die Tür öffnet, fragen alle ganz neugierig „Hola, profe, còmo 

estàs?“ und umarmen mich. Ich mag es, wie vielfältig das Projekt ist und dass ich durch die vielen 

Pädagog*innen ganz unterschiedliche Arten kennenlerne, zu unterrichten und mit den Kindern 

umzugehen. Ich weiß inzwischen, wie ich reagieren kann, wenn jemand seine Schuhe nicht ausziehen 

will oder anfängt zu schreien und kann jetzt ein bisschen initiativer sein, sei es in Pedagogìa oder bei 

der eigenständigen Durchführung von Erwärmungen. Am liebsten bin ich beim Backen und Tanzen 

dabei. Es ist schön zu sehen, wenn die Kinder Fortschritte machen und wir andere Wege finden, an 

die Aufgaben ranzugehen. Einige sind sehr reizempfindlich und gerade beim Tanzen wollen sie 

manchmal nicht in den Raum gehen. Ich finde es schön, wie niemand gezwungen wird und noch 

schöner, wenn sie dann doch voller Begeisterung mittanzen.  

 

 In der Panaderìa backen wir noch immer neben Brot etwas 

anderes. Wenn jemand Geburtstag hat, spielt Omar, einer der 

Einrichtungsleitenden, Gitarre, wir machen Pizza und versehen sie 

mit Kerzen. Einmal waren es auch T`antawawas, kleine Figuren 

aus Brot, sowie Leitern, denn am 1. und 2. November wird in 

Bolivien „Todos Santos“ gefeiert.  

Dabei glaubt man, dass die Seelen der Verstorbenen auf die Erde 

zurückkehren und den Tag mit den Lebenden verbringen. Die 

Familien richten Tische mit diesen Gebäcken sowie Dingen, die 

die Verstorbenen mochten, her.  

Weil ich krank war und das typische Fleischgericht Mondongo 

nicht esse, bin ich zuhause geblieben und nicht mit meiner 

Gastfamilie in andere Häuser gegangen.  

    

       Tànta Wawas 



Dafür habe ich andere schöne Sachen mit ihnen gemacht. 

Mein Gastvater Roberto zeigt mir manchmal, wie man Pizza 

oder Gnocchi macht. Dann lädt sein Bruder Juan Freunde zum 

Essen zu uns ein. Die Stimmung ist immer gut und steigert 

sich im Verlauf des Nachmittags noch, denn jedes Mal, wenn 

jemand „Salud“ sagt, trinken alle einen Schluck. Meist werden 

dann noch Gitarren rausgeholt, jemand spielt Bongo und wir 

singen cuecas, von denen ich manche schon aus dem Chor 

oder vom Tanzen kenne.  

 

 

 

Ich gehe auch gerne auf den Markt, am 

liebsten mit meiner Gastmutter Elsa, um 

mich nicht zu verlaufen. Nächste Woche 

nimmt meine Tanzgruppe an ein paar 

Aufführungen und einer Entrada teil und 

wir haben mir auf dem Mercado 

Campesino Sandalen zum Tanzen 

gesucht. Es war das erste Mal, dass ich ihn nicht nur flüchtig besuchte und mehr als die Kleiderstraße 

sah. Elsa führte mich durch die Seitenstraßen, in denen Schuhe in großen Kisten oder in bis zur Decke 

reichenden Regalen lagen, traf viele Leute, die sie kannte und verhandelte Preise, das scheint 

irgendwie dazuzugehören und ist kein Widerspruch zu Freundlichkeit. 

 

Kurz vor den Ferien konnte ich während der Therapiestunde eines vierjährigen Mädchens mit 

Autismus zum ersten Mal bei der Psychologin hospitieren. Sie machte ähnliche Übungen wie wir auch 

in Pedagogìa mit den anderen durchführen, aber mich steckte die Begeisterung von ihrem Beruf an 

und es war unglaublich spannend, was sie zu den Aufgaben erklärte. Es sei ein Mythos, Menschen 

mit Autismus wären nicht empathisch, es sei gut, mit ihnen mit Bildern zu arbeiten und die Schwere 

des Autismus kann sich verbessern und verschlechtern, je nachdem, ob sie in Therapie gehen. Viele 

Menschen mit schwerem Autismus würden hier in die Psychiatrie eingewiesen werden, weil man sie 

für psychisch krank hält. Das Mädchen konnte schon lesen und sollte anhand von Karten erklären, 

wie sich ein anderer Junge gerade fühlt, es war spannend, wie viel mehr man so über ihre Gefühle 

erfuhr als durch die Frage, wie es ihr geht. Ich bin ganz begeistert rausgegangen und hatte das 

Gefühl, die Kinder in den Gruppenstunden jetzt besser zu verstehen.  

Ähnlich ging es mir, nachdem uns der bewegende Film gezeigt worden war, den Omar vor ein paar 

Jahren mit den Erwachsenen gedreht hatte. Er wurde in der Pizzerìa aufgeführt und wir lernten darin 

die Sichtweisen einiger Erwachsenen und ihre Familien kennen. Mit einer Frau dreht Omar gerade 

bereits den nächsten Film. 



Auch die Jugendlichen haben für ein 

Musikvideo geübt. Einmal kam in 

Musiktherapie ein Mitglied der Rockband „La 

Chiva“. Er sang ein paar Lieder, während wir 

ihn instrumentell begleiteten, alle waren ganz 

aufgeregt über seine E- Gitarre und die 

Vorstellung, in einer richtigen Band 

mitzuspielen.  

 

 

 

Nachdem die Sommerferien hier offiziell Anfang Dezember 

begonnen hatten, fand noch eine abschließende Aufführung 

statt. Die Kinder und Jugendlichen stellten ihre Kunstwerke 

aus Pintura vor, Zeugnisse wurden überreicht und die 

Erwachsenen präsentierten ein Theaterstück. Sie trugen 

traditionelle Kleidung und Masken, zeigten Standbilder und 

tauschten sich aus, welche Orte sie gerne einmal bereisen 

würden. Wir klatschten in Gebärdensprache und kaum waren 

sie von der Bühne abgegangen, hörte man eine Erwachsene 

sagen „Das hat aber Spaß gemacht!“ und einen anderen 

„Gott, wie anstrengend.“ 

 

Im Hof wurde mir überraschend eine Trommel in die Hand gedrückt und zusammen mit den 

Erwachsenen und Lehrerinnen trommelten wir das Ende des Nachmittags ein. Wir verabschiedeten 

uns, denn es ist noch nicht sicher, ob alle nach den Ferien wiederkommen werden.  

   

 

 

 

 



Tarija 

An einem Freitagabend bin ich mit einer anderen Freiwilligen nach Tarija gefahren. Es war mein 

erstes Mal in einem Nachtbus und ich war ganz begeistert von den breiten Sitzen, die man nach 

hinten stellen kann. Geschlafen habe ich zwar kaum, aber dafür habe ich noch nie einen so schönen 

Sonnenaufgang gesehen wie morgens in den Bergen vor Tarija. Mit jeder Kurve schlug die Sicht 

einmal um, ich staunte über die jetzt so grüne Landschaft, sah Wasser und dann schließlich die Stadt. 

Auch Tarija war eine ganz grüne Stadt und unterschied sich sehr von Sucre, besonders überraschten 

mich die breiten Straßen und Fahrradstraßen, denn in Sucre habe ich bisher nicht mehr als eine 

Handvoll Fahrräder gesehen. Als erstes gingen wir in die Markthalle. Das große Gebäude barg sehr 

übersichtliche Stände und mir fielen zahlreiche Hinweise auf, Plastikkonsum zu reduzieren. Wir 

fuhren zu einem Stausee, wo überall Wein und kleine Krebstierchen angeboten wurden und wurden 

ganz still, als wir die grünen Täler in der Tiefe sahen. Ähnlich beeindruckend war die Sicht von einem 

Aussichtspunkt, natürlich ebenfalls in Form eines Weinglases. Sonntag war „dìa del peaton“, also Tag 

des Fußgängers. Anders als in Sucre war dabei nicht nur das Zentrum, sondern die ganze Stadt für 

Autos gesperrt. So konnten wir zwar nirgendwo hinfahren, aber erlebten die Stadt noch einmal ganz 

anders. Ohne Autos war die Luft so gut, alles war leise und wirkte verschlafen, über die Straßen 

wurde jetzt mit Inlineskates und Fahrrädern gefahren. In Tarija war es sehr heiß, aber uns gefiel die 

Stadt sehr - die unterschiedlichen Baustile der sehr bunten Häuser, Bäume (!!), viele tanzende 

Menschen auf der Straße und selbst der so andere Spanischakzent. Auf der Rückfahrt war es schon 

dunkel, als wir losfuhren, ich sah vorbeihuschende Umrisse von Bergen und dann unzählige Sterne, 

das war unbeschreiblich. Meinen zweiten Sonnenaufgang sah ich bei Sucre- und dann war ich auch 

schon zuhause und saß am Frühstückstisch, ein ganz normaler Montag, als wäre ich nicht heute 

Nacht noch in einer ganz anderen Ecke des Landes gewesen.  

 

  

  



 

 

An den Sternenhimmel musste ich 

zurückdenken, als ich auf einem 

Baumstamm bei einem Aussichtspunkt saß 

und auf Sucre hinabblickte. Auf der einen 

Seite der Berge schien die Sonne, während 

es auf der anderen blitzte. Obwohl gerade 

die Regenzeit losgeht, fühlt es sich so an, als 

würde es selten tatsächlich regnen und als 

würden sich Unwetter immer nur in der 

Ferne abspielen. Langsam wurde es 

dunkler, die Stadt ging in tausend warme 

Lichter auf und die zwei großen Berge, bei 

denen ich wohne, ließen sich nur noch 

erahnen.  

Genau umgedreht war die Perspektive, als ich einmal auf den rechten Berg hinaufstieg. Dort malte 

ich mit einem Freund und freute mich, jetzt mit ihm Spanisch reden zu können, ohne darüber 

nachdenken zu müssen. Hier passiert jeden Tag etwas Neues und besonders schön sind alle 

Begegnungen, die ich hier mache. Einmal habe ich einen Mann getroffen, der aus Argentinien kommt 

und jetzt hier lebt und es stellte sich heraus, dass er auch mal Freiwilliger in Sol en casa war. Jetzt 

bringt er mir Zampoña- Spielen (eine Art Panflöte) bei, was mich seit meiner Ankunft hier interessiert 

hatte. Und auch sonst lerne ich so Sucre und seine Orte noch einmal ganz anders kennen, wie etwa 

das Cafè, in dem ich gerade Api trinke, ein süßes Maisgetränk, das sehr weihnachtlich schmeckt, und 

diesen Bericht schreibe.  

Ab und zu stolpere ich auch weiterhin über ein paar Wörter Quechua, hier ein kleiner Einblick: 

Ja- ari    Nein- mana   Wasser- yaku 

Tanzen- tusuy  Katze- michi  Hund- allqu 

 

Yotala 

Durch einen Zufall bin ich auf den Uni- Chor gestoßen, in dem ich jede Woche Klavier spielen und 

anschließend zwei Stunden mitsingen kann.  

Vor kurzem haben wir mit dem Chor einen Ausflug nach Yotala gemacht, ein Dorf ganz in der Nähe. 

Der Treffpunkt war 8:00 beim Theater - wie sich herausstellte, war 8:00 bolivianische und 8:30 

deutsche Zeit gemeint, was gut war, weil ich mich viel zu sehr an das Zeitverständnis hier gewöhnt 

habe und so sehr pünktlich kam. Eine Stunde später fuhr unser kleiner Bus dann los, durch die in 

dieser Jahreszeit ganz grüne Landschaft. Ganz in weiß gekleidet, betraten wir zunächst eine Kirche 

und sangen in den Pausen zwischen den Reden des Pfarrers, der am Ende meinte: „Und danke an 

den Chor, ihr solltet etwas mehr üben.“ Spaß hat es trotzdem gemacht.  



Wir gingen zu einer Hängebrücke über einen Fluss, der 

kaum Wasser trug, danach in ein großes Freibad und 

schauten uns das Zentrum an. Dort gab uns die 

Chorleiterin ein hier häufiges Milcheis am Stiel aus und 

einige kauften an den umliegenden Ständen Chicha, 

säuerliches Maisbier.  

  

 

Weihnachten 

Seit einer Woche habe ich jetzt auch frei, zwei Monate 

lang. Ganz ungewohnt: gerade regnet es draußen. 

Zusammen mit Weihnachtsmusik, den bunten 

Installationen im Park und den Adventskalendern, die 

eine Freundin und ich uns gegenseitig gebastelt haben, 

kommt manchmal fast so etwas wie 

Weihnachtsstimmung auf. Um Weihnachten werden 

hier Chuntunquis getanzt, besonders bei der Recoleta 

wird gerade viel geübt. Dabei kann sich jede*r in den 

Kreis stellen, man klatscht und führt die typischen 

Schritte aus, während sich in der Mitte immer Paare 

ablösen. 

Für die nächste Zeit habe ich mir viel vorgenommen, 

will viel reisen, bin aber erst mal sehr gespannt, wie es 

sein wird, Weihnachten hier zu feiern und freue mich 

sowieso auf alles, was auf mich zukommt.  

 

Alles Liebe und wunderschöne Weihnachten! 

Eure Anouk 


